
Fest im Eis
Eine Fahrt durch den Sankt-Lorenz-Strom im Winter

Wenn Europa sich im Winterschlaf befindet und die Menschen den Glühwein zubereiten, fangen in 
Kanada die eiskalten, erbarmungslosen Stürme an. Sie fegen mit einer Geschwindigkeit von bis zu 
200 Kilometern pro Stunde dahin. Mensch und Tier, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen, 
erstarren in diesem Sturm und Schnee schnell. Im Winter wird das Delta des St. Lorenz zu einer 
großen Eisfläche. Man hört das Knirschen der Eisbrecher, die den Weg durch das Eis freimachen.
Wir waren auf dem Weg nach Port Cartier. Das liegt am Sankt-Lorenz-Strom, 620 km von der Stadt 
Québec entfernt. Es ist ein kleiner Hafen. In dieser Gegend heißt es: Man bläst drei Viertel des 
Jahres das Tyfon, weil es neblig oder kalt ist. Das Eine und das Andere sind keine guten Seiten der 
Seefahrt. Ich dachte voller Sehnsucht an die warmen Tage in der Karibik zurück. Da habe ich meine 
Freizeit an Deck im Liegestuhl verbracht. Reedereien lassen ihre Schiffe nicht nur für die 
Bequemlichkeit ihrer Besatzungen laufen. Ich tat so, als wäre alles in Ordnung, und hoffte, dass 
Nebel und Kälte uns nicht zu sehr belasten würden. Zwei Tage später war die Luft warm und klar. 
"Natürlich", sagte ich mir. "Übertreibungen, wir werden diese Reise ohne Probleme überstehen." 
Aber es kam anders. In der gleichen Nacht wurde ich aus dem Schlaf gerissen. Wer das Nebelhorn 
eines Riesenschiffes einmal aus der Nähe gehört hat und es kracht kurz nacheinander. Man wartet 
und wartet und wartet. Das Höllenspektakel dauerte 24 Stunden. Die Sicht war so schlecht, dass 
man den Bug von der Brücke nicht erkennen konnte. Plötzlich war der Nebel weg und zeigte eine 
weiße Fläche – Eis. 
Zuerst waren es nur kleine Stellen, die langsam immer größer wurden. Dann waren sie zugefroren. 
Einige Stunden später fuhr das Schiff durch eine Eiswüste. Eis gab es überall, und nur manchmal 
gab es kleine Löcher. Aus den Löchern kamen Seehunde mit bärtigen, grimmigen Gesichtern. Sie 
sahen aus wie Schulmeister aus Kaisers Zeiten. Ich habe nichts gegen Letztere, aber die Ähnlichkeit 
zwischen ihnen und den Seehunden ist wirklich frappant.
Das Schiff hatte 10 000 PS und brauchte zweimal so viel, um durch das Eis zu kommen. Manchmal 
wackelte das Schiff, als ob es sich vom Druck befreien will. Dann hörte es plötzlich auf. Ist das 
wieder offenes Wasser? Ein Blick aus dem Bullauge zeigte, dass die Kammern klein sind, um 
genügend Luft zu lassen, aber groß genug, um die Kammer voll Wasser zu pumpen, wenn man sie 
geöffnet lässt. Ein Blick durch das dicke Glas belehrte mich eines Besseren. Wir saßen fest. Auf der 
Brücke waren beide Maschinen am Limit. Das Schiff konnte sich nicht von der Stelle rühren, nicht 
mal mit 20 000 PS und dem Kapitänsfluchen. Jetzt brauchten wir einen Eisbrecher. Die Maschinen 
wurden gestoppt, der Kapitän fluchte nicht mehr und wir warteten ruhig auf den Eisbrecher. Der 
Abend versprach eine ruhige Nacht zu werden.  
Der Himmel war klar und spiegelte sich auf der Eisfläche. Wir sahen tausend kleine Lichtquellen. 
Doch dann wurde es plötzlich gruselig. Der Himmel wurde unruhig und es wurde immer heller. 
Lichtfontänen stiegen in die Höhe und breiteten sich aus. Sie zückten unerwartet wieder zurück und 
begannen dann sofort wieder in einem neuen Rhythmus. Man hörte ein Knistern. Das Schauspiel 
sah unwirklich aus, war aber echt. Es war so schön, dass es dem Beobachter für immer in 
Erinnerung bleiben wird. 
Am nächsten Morgen ging die Sonne über der Eiswüste auf. Alle waren mit Kameras auf dem Eis. 
Sie wollten das Schiff im Eis sehen. Später werden viele Familienalben das Bild eines Seemannes 
zeigen, der vor einem Eisberg steht. Das ist wirklich ein Knüller.
Schneeballschlachten und Filmaufnahmen waren vorbei, als der Eisbecher uns endlich aus der 
Klemme half. 
Jeder Eisbrecher hat einen Hubschrauber, der die dünnsten Stellen im Eis findet.
Der Kurs wird nach seinen Anweisungen abgesetzt. Der Konvoi aus Schiffen folgt in Abständen 
von je einer Meile dem Eisbrecher. Dieser führt seine Schiffe an..
Die Wand der Verwüstung
Der Wetterbericht für die Heimreise war schlecht: Es sollte Nordwestwind und Temperaturen um 25 
Grad geben. 



Gegen Mittag liefen wir aus. Im offenen Wasser war es schwer. Das Schiff wurde durch die Seen, 
die sofort an Deck gefroren, in einen Kristallpalast verwandelt.
Es war sehr kalt. Der Wind war eisig und der Schnee schlug gegen die Gesichter. 
Das Schiff lag wie ein Stein auf den Seen. Das Wasser brach an der Bordwand und lief über Decks 
und Aufbauten. Der Sturm wurde immer stärker. Das Wasser wurde immer mehr zu Eis.
Dann kam das Eis und die See wurde ruhiger, aber der Sturm wurde stärker. Das Schiff durfte nicht 
im Eis feststecken. Wir suchten nach offenen Stellen in der Eiswüste.
Manchmal gibt es noch eine kleine Hoffnung: Offenes Wasser für ein paar Meilen. Am Abend 
kamen wir an Packeisflächen an. Es wurde immer mehr. Es kam, was wir nicht wollten. Wir blieben 
sitzen. Wir haben versucht, uns zu befreien, aber es hat nicht geklappt. Wir konnten nur zusehen, 
wie das Unglück passierte. Wir konnten keine Hilfe erwarten, denn selbst für einen Eisbrecher ist es 
riskant, bei Sturm ins Packeis zu fahren. 
Eine Stunde lang passierte nichts. Der Sturm fegte zwar mit voller Kraft über das Schiff, wir lagen 
aber ruhig.
Dann wurde es langsam kalt. Der Eiswall stieg und stieg. Schließlich hatte er das Deck erreicht. Die 
Reeling war schnell unter den Eismassen begraben. Der Druck hat sie glatt gewalzt. Die Wand 
knirschte und krachte. Wir haben gesehen, wie sie alles kaputt gemacht hat. Tonnen von Eis flogen 
über Bord und zerstörten alles. Die Schlagseite wurde immer schlimmer. Wie lange halten die 
Luken dem Druck noch stand? 
In der Nacht wurde der Sturm schwächer und kam aus westlicher Richtung. Das Knirschen an Deck 
hörte auf und dann stand die Eiswand still. Der Westwind öffnete einen Trog an unserer 
Backbordseite. Die Gefahr war vorbei.
Von außen sahen wir jetzt nur noch die Aufbauten eines Schiffes. Der Rest glich einem Eisberg, der 
das Unheil verdeckte, das uns in wenigen Stunden in ein halbes Wrack verwandelt hatte.

Verfasser ist unbekannt.


